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Als Kind trug ich so
etwas wie Strapse.
ESWAR HORROR! Die
Kembserweg-Omi
nadelte mir Strümpfe
auf Teufel komm raus.
Sie strickte mit einer
Wolle, die kratzte. Man
hätte mit derWolle auch
rohes Holz polieren kön-
nen. ABER HIERWAREN
ES MEINE BEINE! Sie
nannte es «Gstältli». An
einem ausgeleierten Gum-
migürtel lampten Schnallen
wie die Häute von ausge-
lutschtenWeisswürstchen
runter. Mit Perlmuttknöp-
fen wurden die gräulich
grauenWolldinger am
Hüftgürtel festgeknüpft.

UND SO SCHICKTEN SIE
MICH AUF DIE STRASSE.
Die Oekolampad-Gang fand
es einen Brüller. Aber Frau
Gygax, unsere Etagennach-
barin, intervenierte bei meiner
Mutter: «Hanspeterli ist eh
schon zartbesaitet – solche
Hüftgürtel mit Wollbeinen
dran könnten bei ihm einen
dauernden psychischen
Schaden auslösen.»

Mutter ging gleich auf 100:
«Ach ja? Geben Sie das doch
bitte meiner Schwiegermutter
durch. Sie finden sie dort, wo
die Luft nach Pech und Schwe-
fel stinkt.» Die Beziehung
Schwiegertochter–Teufelsbe-
sen war so bissig wie dieWolle,
mit der die Omi stickte.

Wenn ich meinem Vater die
Jammerarie «Die andern Buben
lachen über mich, wenn ich

ihnen den
Strumpfhalter
zeige» sang,
klopfte er mir
fröhlich auf
die Simpel-
fransen:
«Warts ab.
Die kommen
auch noch
auf den
Geschmack.»
IRRTUM.
KAMEN SIE
NIE!

Meine Mutter
benutzte
ebenfalls so
einen Textilgürtel,

an dem die ersten Nylons
aus dem Land der tausend
Möglichkeiten aufgeknüpft
wurden wie Verbrecher am
Galgen. Jahre später habe
ich etwas Ähnliches an
Marlene Dietrich
bewundert. Allerdings

war Marlenes

Aufknüpf-Montur aus nacht-
blauer Seide. Und die Strümpfe
waren schwarz. Im Übrigen
konnte es Mutter nie mit den
Beinen des blauen Engels
aufnehmen. Ihr «Hügü» (wie
die Konstruktion im Volks-
mund frivol benannt wurde)
dümpelte in der Farbe eines
in die Jahre gekommenen
Klöpfers. Sie trug das Arge
unter dem Deuxpièces. Auch
die Unterwäsche hatte damals
den dezenten Ton abgehange-
nen Fleisches.

Das Prozedere, bis der
Strumpf am Bein war, wurde
dann zu einem Heidending:
Vor der Frisierkommode

drapierte sich die Frau auf
dem Hocker. Rollte die teuren
Nylons zusammen, sodass sie
in etwa so aussahen wie die
Gummidinger der Männer, für
die die Reklame ebenfalls

«röllele, röllele, röllele»
befahl. Dann winkte
Mama mit der
grossen Zehe. Und
schlüpfte rein ins
Hauchdünne. Das
Spinnfadenzarte
wurde an den
Beinen hoch-
gerollt. Und dann
an winzige
Klämmerchen
geknipst.

Vater – der
bei Mutter
immer auf

Diät war

(«Ich habeWäsche, Hans!»),
schaute ihr mit leerem Schlu-
cken zu: «Ach Lotti, könntest
du nicht einmal rot…?»

Sie hob genervt den Kopf: «Spar
dir solche schweinischen Ideen
für deineWeiber auf!» Dann
fluchte sie, weil ihr eine Lauf-
masche entgegenrannte:
«HIMMELUNDDORIA, jetzt
habe ich mir die sackteuer mit
verstärkter Naht andrehen
lassen, und schon sind die
durch denWind!» «Ach Lotti…»
«Nichts da Lotti – bring sie
sofort zu deiner Schwester. Ich
brauche die Nylons morgen zur
‹Fledermaus›-Premiere.»

Man ging damals nicht einfach
ein Paar neue Strümpfe kaufen.
Die Dinger wurden nämlich
ähnlich teuer gehandelt wie ein
neuer Mercedes oder drei Kilo
Opium-Bällchen. Also brachte
man Laufmaschen zum Flicken
– bei uns zu Tante Lilli. Vaters
Schwester reparierte alles
Gefallene mit einer kleinen
Maschine, welche die Maschen
wieder auffangen und hoch-
spinnen konnte. Sie flickte für
die ganze weibliche Verwandt-
schaft. Auch für Onkel Jules,
von dem alle wussten, dass er
unter der Polizeiuniform rote
Strapse trug.

Zwei Jahrzehnte später, als
Mutter dann etwas fülliger
wurde, zwängte sie sich in
einen Hüfthalter, der Üppiges
zusammenhielt wie das Braten-
netz den Rollschinken.

Diese Hüfthalter waren die
Nachfahren des Korsetts. Und

wer je im ersten der drei Sissi-
Filme mit Romy Schneider
mitgelitten hat, wie sie dem
armen Mädchen Luft und
Bauch abschnürten, weiss, wie
meine gute Mutter gelitten hat.
Dabei war sie nur Trämlers-
gattin. Und hatte kein Volk zu
bezirzen.

ABER AUCH HIER SCHAUTE
IHR GATTE MIT AUFGERISSE-
NEN AUGEN ZU: SIE STOPFTE
KEUCHEND DIE RUNDUNGEN
IN DEN ELASTISCHEN GUMMI
WIE DER METZGER DIE ALTE
KUH IN DEN FLEISCHWOLF:
«Ach Lotti – es gibt die Hügüs
auch in Rot.» – Direkte
Antwort: «Schweinehund!»
(Mutter war auch in derWort-
wahl keine Sissi.)

Gottlob hat dann irgendein
Superhirn die Strumpfhose
erfunden! Dazu eine Eierkur
gegen fette Hüften.

Die Zeit mag uns momentan
etwas beengend vorkommen
– aber sie ist immer noch
besser als die Jahre mit den
fleischfarbenen Hüfthaltern.
Oder Kratzwolle am Bubenbein.

PS, um keine Fake News
zu verbreiten: ONKEL
JULES TRUG KEINE ROTEN
STRAPSE. Nur schwarze.
Das habe ich von seinem
Kommandanten.

Von «Gstältli», Hüftgürteln und Strapsen

Illustration: Rebekka Heeb

Mimpfeli

-minu
BaZ-Kolumnist
der ersten Stunde

Natürlich sind wir noch nicht
bereit, als Gastgeber Burkhard
Koch uns nach unserem Es-
senswunsch fragt. Zu sehr hat
uns das antike Interieur im
RestaurantWasserturm an der
Reservoirstrasse vereinnahmt,
als dass wir schon einen Blick
auf die Karte hätten werfen
können. Mein vierjähriger Sohn
hat das alte Puppenhaus ent-
deckt und würde am liebsten
gleich die Figuren in die Hand
nehmen. Mein Blick verharrt an
denWänden, an denen Bilder
mit Impressionen Basels aus
dem vorletzten Jahrhundert
hängen.

Die grosse Menüauswahl hilft
auch nicht gerade, den Ent-
scheid zu beschleunigen. Nach
einigem Hin und Her fragt
mich mein Sohn, was wohl sein
Tennisidol Rafael Nadal neh-
men würde. Ich sage, als mal-
lorquinischer Hobbyfischer
würde der sicher den Seelachs
im Blätterteig bestellen –
das erleichtert natürlich seine
Entscheidung. Ich selber
nehme den panierten Camem-
bert auf Toast.

Bis zur Hauptspeise ist es
aber ein weiterWeg. Vorneweg
gibts die Tagessuppe (heute:
Marroni) und einen frischen
Salat. Hat man nur mässig
Hunger, stösst man hier an
seine Grenzen.

Die Gänge lassen etwas auf
sich warten, doch die Emsigkeit
in der kleinen Küche lässt
erahnen, dass nichts aus der
Konserve kommt, sondern
alles frisch zubereitet wird.
Für die schnelle Einkehr über
den Mittag lohnt sich das
RestaurantWasserturm daher
nicht – aber für Ausflügler
mit etwas mehr Zeit und für
Verfechter des Slow Food
umso mehr. Der Seelachs
duftet, als wäre er erst vor
zehn Minuten geangelt
worden. Selbst mein zunächst
skeptischer Begleiter muss
eingestehen, dass er mindes-
tens so fein ist wie die Fisch-
stäbchen von Findus – wer ihn

kennt, weiss, dass dies
als Kompliment verstanden
werden darf.

Meine drei panierten Camem-
berts sind zwar auch von
guter Qualität, doch liegt
der Käse etwas schwer auf.
Zwei hätten gereicht – dafür
etwas mehr von den frischen
Randen sowie den Cherry-
tomaten, die an einer Balsami-
cosauce serviert werden.
Im Bestreben, originell zu sein,
dies als einer der wenigen
Kritikpunkte, fragt man sich,
ob der Bogen nicht da und
dort überspannt wird. Der
Toast, auf dem die Camemberts
serviert werden, wirkt etwas
gesucht. Ebenfalls das an mein
alkoholfreies Bier geheftete
Salzbrezeli.

Alles in allem hinterlässt der
Gastgeber aber zufriedene
Gäste. Dafür sorgen auch
die moderaten Preise. Die
Mittagsmenüs kosten allesamt
lediglich etwa 20 Franken.
Abends freilich ist der Spass
etwas teurer.

Leif Simonsen

Restaurant Wasserturm,
Reservoirstrasse 201, Basel.
Öffnungszeiten: Mittwoch
bis Sonntag ab 10 Uhr.
Reservationen über 061 692 28 42.
www.restaurant-wasserturm.com

Eintauchen in die Vergangenheit

Seit sieben Jahren Gastgeber im Restaurant Wasserturm auf dem Bruderholz: Burkhard Koch. Foto: Kostas Maros

Einkehren

Essen: opulent
Service: zurückhaltend freundlich
Ambiente: Retrostyle
Preis: moderat

19

Region
Montag, 24. Januar 2022

Daniel Aenishänslin

Vor wenigen Tagen gab das Ba
selbieter Amt für Umweltschutz
und Energie (AUE) Entwarnung:
kein Benzidin imMülibach.Aller
dings behauptete das Allschwil
auch nicht. Allschwil will den
krebserregenden Stoff unterhalb
der 2012 sanierten Deponie Roe
misloch in Neuwiller (F) nach
gewiesen haben. Im Einzugs
gebiet des Neuwillerbachs, der
auf Allschwiler Boden Mülibach
genannt wird.

Andrea Bürki, die Medien
sprecherin der Baselbieter Bau
und Umweltdirektion, erklärt:
«Bei der Ablagerung von Abfäl
len in offenen Deponien ist un
vermeidlich, dass Schadstoffe
über die Jahre und Jahrzehnte
mit demRegenwasser in denUn
tergrund versickern.» Wie weit
sie in den unterliegenden Boden
und Untergrund gelangten, sei
abhängig von der Durchlässig
keit und der Aufnahmefähigkeit
des Untergrunds. «Im Unter
grund verbleibende Restbelas
tungen im Nachgang von Aus
hubsanierungen sind somit kein
aussergewöhnlicher Umstand»,
schliesst sie.

Überraschendes Ereignis
Das sieht auch Landrat PeterRie
bli (SVP) so, der mit einer Inter
pellation an den Regierungsrat
gelangte, in der er von Panik
mache sprach. Diametral anders
sieht es Landrätin Julia Kirch
mayrGosteli (Grüne). Sie be
mängelt, dass der Regierungsrat
in seiner Antwort die Landes
grenze vorschiebe: «Zwischen
dem Kanton BaselLandschaft
und Frankreich besteht keinAb
kommen zur Zusammenarbeit
der Behörden oder eine Ver
pflichtung zum Einbezug der
anderen Behörden in Fragen zu
belasteten Standorten.»

Sie stellt deshalb die Frage:
«Endet hier der Menschenver
stand an der Landesgrenze?» Das
klinge für sie, als wollte jemand
das Problem einfach zur Seite
schieben. «Da fliesst womöglich
noch mehr Gift in den Mülibach
und es wird weggeschaut, weil
man ja keineVerpflichtung hat»,
kritisiert sie.

Dass die Basler chemische Indus
trie überhaupt ins Elsass und ins
Südbadische auswich, um ihren
Müll zu deponieren, geht auf ein
überraschendes Ereignis zurück.
1957 bohrte eine Muttenzer Fir
ma das Grundwasser an. Das
Wasser sollte ihren Kühlwasser
brunnen speisen.Doch statt sau
beren Wassers sprudelte eine
orange, phenolhaltige Sauce aus
dem Bohrloch.

DieVerunreinigungen stamm
ten aus einer benachbarten Ab
falldeponie der chemischen In
dustrie. Dies veranlasste den
Kanton Baselland, noch im sel
ben JahrChemieabfallablagerun
gen zu untersagen.DiesemAbla
gerungsverbotwich die damalige
J.R. GeigyAG aus. Sie kippte ihren
Chemieabfall ins wasserreiche
Roemisloch von Neuwiller. Für
4 Franken pro Lastwagenladung.

Peter Riebli ist darüber im Bild.
«Im früheren Deponiegelände
Roemisloch wurden in den
1950er und 1960erJahren so
wohl Aushub und Bauschutt als
auch Gewerbe, Industrie und
Chemieabfälle deponiert», zählt
er auf. «Vor diesem Hintergrund
ist es selbstverständlich richtig
und wichtig, dass das ehemali
ge Deponiegelände überwacht
wird.» Seit 20 Jahren untersucht
das AUE den Mülibach einmal
jährlich auf Stoffe wie Aniline,
Pestizide, organische Verbin
dungen, Schwermetalle und geo
chemische Parameter. Insgesamt
wurden bislang 173 verschiedene
Stoffe nachgewiesen, die aus un
terschiedlichenQuellen stammen
können. Im Fall einiger Pestizide
wurden Überschreitungen der
Anforderungswerte laut Gewäs
serschutzverordnung festgestellt.

Dass das AUE kein Benzidin im
Bachwasser habe feststellen kön
nen, sei «in gewisserWeise eine
Erleichterung», sagt der All
schwiler Gemeinderat Philippe
Hofmann (DieMitte). Das Ergeb
nis sei jedoch mit Vorsicht zu
geniessen, da eine einmalige
Messung nur bedingt aussage
kräftig sei. Dabei denke er an die
restlichen 364 Tage des Jahres.

Forderungen an Verursacher
«Fakt ist: Bei der Deponie treten
heute noch immer zahlreiche
Schadstoffe in erheblichen Kon
zentrationen aus», bemerkt Hof
mann. Die Aussage, «dass noch
über längere Zeit Stoffe aus dem
Bereich der ehemaligen Deponie
Roemisloch in die Umwelt aus
treten werden», beruhige den
Gemeinderat wenig. Er stellt die
Frage: «Warten wir ab, bis wir

Benzidin im Bach nachweisen,
oder fangenwir das austretende
Deponiewasser auf und reinigen
es,wie dies derGemeinderat von
Novartis, BASFund Syngenta er
wartet?»

Obwohl die Gemeinde Neu
willer gegen BezahlungHand zur
Deponie bot, richteten sich die
Forderungen derGemeinde aus
schliesslich an die «Verursa
cher», so Gemeinderat Philippe
Hofmann. «Ausserdem», betont
er, «waren es diese Firmen, die
vor über zehn Jahren verspra
chen, sämtliche Abfälle mitsamt
dem verschmutzten Erdreich zu
entfernen.» Demhält PeterRiebli
entgegen, «klar» habe derRegie
rungsrat zumAusdruck gebracht,
«dass die Abfälle aus der Depo
nie von der chemischpharma
zeutischen Industrie ausgehoben
wurden».

Allschwil ist noch nicht beruhigt
Benzidinsuche Neuwiller ist zur Deponie Roemisloch gekommen, weil der Regierungsrat Chemieabfalldeponien
im Baselbiet untersagte. Kanton und Gemeinde sind sich nicht einig, ob das Deponiewasser gereinigt werden soll.

Der Allschwiler Gemeinderat fordert weiter Massnahmen, damit kein Benzidin in den Mülibach gelangen kann. Foto: Nicole Pont

Ab dieserWoche ändert sich das
System in den öffentlichen Ins
titutionen wie Schulen und Al
tersheimen: BeimBreitenTesten
Baselland werden neu die Hälf
ten der einzelnen Speichelpro
ben imLabor zurückgehalten, im
Fall eines positiven Pools der
Rest derverdächtigen Proben aus
dem Kühlregal genommen und
damit einNachtest durchgeführt,
wie SprecherinAndrea Bürki er
klärt. Dies erlaube es, die betrof
fene Probe zu identifizieren,
ohne dass alle PoolBeteiligten
zum sogenannten Depooling ins
Testzentrum müssen.

BeimBreitenTesten Baselland
werden jedeWoche Speichelpro
ben entnommen und im Labor
auf das Coronavirus untersucht.
Im Fall eines positiven Pools
mussten sich die Einzelpersonen

nochmals separat testen lassen
– ein Zusatzaufwand, über den
sich viele beschwerten. Das ist
nun nicht mehr nötig. Neu ist
auch, dass die Proben aus Schu
len zufällig einem Pool zugeteilt
werden. So könne der Präsenz
unterricht trotz positiven Test
ergebnissen aufrechterhalten
werden.

Zertifikat für
negativen Pooltest
Derart konsequent musste der
Systemwechsel, wie Bürki sagt,
wegen eines parlamentarischen
Beschlusses angestrebt werden.
Ab 1. Februarmüssen auchCovid
Zertifikate für negative Ergeb
nisse aus den Massentests aus
gestelltwerden. «Wir setzen den
vomBund getroffenen Entscheid
mit dieser Änderung um», sagt

Bürki. Ein Zertifikat für 72 Stun
den ab Speichelabgabe gültiges
Zertifikat haben man nicht aus
stellen können, solange die Pro
ben gänzlich anonym geblieben
seien.

Für die Schülerinnen und
Schüler bedeutet der System
wechsel einen Zusatzaufwand.
Sie müssen die Proben selbst
kennzeichnen und sich einmalig
mit dem Smartphone registrie
ren.WerkeinmobilesTelefon be
sitzt, kann sich auch von einer
Lehrperson oder einem Eltern
teil registrieren lassen.

Durch die Änderung können
die einzelnen Proben nun einer
Person zugeordnet werden. Sie
sind jedoch mit einem Code
pseudonymisiert. Die Identität
hinter einem solchen Code kenn
ten nur wenige Fachpersonen

aus demLabor, sagtAndrea Bür
ki. Datenschutztechnisch sei die
Umsetzung nicht ganz einfach
gewesen. Es mussten einige An
passungen, vor allem im techni
schen Bereich, vorgenommen
werden.

Kanton Basel-Stadt
zieht nach
Aus Sicht des Datenschutzbeauf
tragten des Kantons Baselland,
Markus Broennimann, erfüllt das
neue SystemdieAnforderungen:
«Die mit einem individuellen
Code versehenen Röhrli lassen
keinen direkten Rückschluss auf
Personen zu; daher erscheint die
Grundkonzeption aus unserer
Sicht konform.» Er fügt hinzu,
dass solche Entscheide in einer
Pandemie schneller als norma
lerweise gefällt würden: «Es gilt

auch immer, die Risiken gegen
den Ertrag abzuwägen».

Im Kanton BaselStadt wird
dieses System auf Sekundarstu
fe II bereits seit August 2021 an
gewendet. Wie Anne Tschudin
vom Gesundheitsdepartement
sagt, wird der Kanton das nun
auf die Volksschule ausweiten:
«Wirwollten diesesVorgehen auf
allen Schulstufen schon länger,
um die Eltern zeitlich zu entlas
ten und den Prozess zu verein
fachen.»

Bisher sei dies jedoch aus
organisatorischen und ressour
centechnischen Gründen nicht
möglich gewesen. Tschudin be
stätigt jedoch, dass derWechsel
in den kommendenWochen auf
allen Schulstufen erfolgen soll.

Tobias Burkhardt

Das ärgerliche Depooling ist nicht mehr nötig
Breites Testen Baselland Ab heute werden im Fall eines positiven Pooltests zusätzliche Einzeltests direkt im Labor durchgeführt.

Die J.R. Geigy AG
kippte ihren
Chemieabfall ins
Roemisloch –
für 4 Franken pro
Lastwagenladung.

«Diemit einem
individuellen
Code versehenen
Röhrli lassen
keinen direkten
Rückschluss auf
Personen zu.»
Markus Broennimann
Datenschutzbeauftragter
des Kantons Baselland


